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          1. KAPITEL

          Ich betrachtete mich im Spiegel. Wie ein echtes Burgfräulein sah ich in dem alten Leinenkleid von meiner Mutter nicht unbedingt aus. Eher wie meine Mutter – damals, als sie mit meinem Vater ständig zu irgendwelchen Partys gegangen ist. Weil das Kleid für meinen Geschmack viel zu lang und weit war, band ich mir einen dünnen Gürtel um, an dem ich eine kleine Umhängetasche aus Leder befestigte. Auf Bildern im Internet hatte ich gesehen, dass Mädchen und Frauen im Mittelalter in ähnlichen Täschchen Münzen oder Nähzeug bei sich trugen. Ich sah mich in meinem Zimmer um. Schnell war klar, was ich in die kleine Tasche stecken würde: mein Detektivset, bestehend aus Grafitpulver für Fingerabdrücke, einer Lupe und einem kleinen Notizblock mit Stift.

          »Fräulein Kim!« Ohne zu klopfen, trat meine Mutter ein. In der Hand hielt sie eine Kosmetiktasche. »Ihr seid zwar nur zwei Tage weg, aber ich habe mal sicherheitshalber Desinfektionsspray, Pflaster und was gegen Kopfschmerzen eingepackt.«

          Meiner Mutter war es immer lieber, auf alles vorbereitet zu sein.

          »Wir sind doch nicht im Mittelalter«, entgegnete ich. »So was haben die im Hotel bestimmt auch.«

          »Sicher ist sicher«, murmelte meine Mutter und steckte ihr Notfallset in mein Bauchtäschchen. Sie sah mich an. »Oh, mein Kleid steht dir aber gut. Ich hatte es auf einigen Festivals an, als Papa und ich noch viel unterwegs waren.« Sie überlegte. »Das ist schon ewig her. Wann war das noch mal?«

          »Im Mittelalter«, antwortete ich und meine Mutter musste lachen. Ihr Blick wanderte über mein Bett, auf dem diverse Kleidungsstücke lagen, über den Stuhl, der mit meiner Jeans und zwei Pullovern gut behängt war, zum Boden, auf dem mein aufgeklapptes Notizbuch lag. Ich klappte es zu und nahm es an mich. Es war mein Heiligtum, immer dabei, wenn ich mit meinen beiden Freundinnen Franziska Winkler und Marie Grevenbroich durch die Weltgeschichte (na ja, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber es hört sich cool an) reiste, um Fälle zu lösen. Wir hatten einen Detektivclub gegründet und nannten uns Die drei !!!.

          »Deine Kemenate könntest du auch mal wieder aufräumen, Kim«, seufzte meine Mutter. Dann lief sie zur Tür. »Und beeil dich, deine Kutsche ist gleich da.«

          Die Kutsche war das Auto von Franzis Bruder Stefan, der mit seiner Freundin Britt an diesem Wochenende ein Mittelalterfest besuchte und uns eingeladen hatte, mitzukommen. Als Dankeschön fürs Babysitten. Vor einer Weile waren sie Eltern der süßen Leni geworden, auf die wir öfter und wirklich gern aufpassten. Dieses Wochenende würde die Kleine allerdings bei Franzis Eltern verbringen. »Fräulein Kimholde von und zu Jülichenburg!«, rief mein Bruder Ben und kam ins Zimmer gerast. Er entdeckte eine Tüte Gummibärchen auf dem Schreibtisch und griff hinein. »Gab es schon Gummibärchen und Schokolade im Mittelalter?«, fragte er genüsslich kauend.

          »Ben von und zu Jülichenburg«, sagte ich, »wenn es die im Mittelalter schon gegeben hätte, wären die Ritter nicht für Burgen, sondern für Gummibärchen in den Krieg gezogen.«

          Ich schnappte ihm die Tüte aus der Hand. »Die bleiben in meinem Zimmer«, sagte ich streng. »Sollten welche fehlen, wenn ich zurückkomme, bist du mein Hauptverdächtiger.«

          Da kam Lukas herein. »Kim, deine Kutsche ist da!« Er entdeckte die Tüte mit den Gummibärchen und nahm sich eine Handvoll. »Bringst du mir ein Autogramm von einem Ritter mit?«, fragte er mit vollem Mund.

          »Ich gucke mal, was ich machen kann«, sagte ich, schob meine Brüder vor mir aus meinem Zimmer und schloss die Tür. »Meine Kemenate ist tabu, verstanden?«

          Ben verbeugte sich. »Natürlich, Kimholde. Viel Vergnügen mit der holden Maid Franziska von Winkelstein und der gnädigen Marie von Grevenburg.«

          Die Autofahrt dauerte ungefähr eine Stunde. Ein Straßenschild kündigte an, dass Burg Rabenfels noch zwei Kilometer entfernt war, und bald konnten wir sie auch sehen. Sie thronte hoch oben auf einem bewaldeten Hügel über dem Flusstal. Die dicken Mauern und der Bergfried ragten deutlich hervor. Ich konnte mir sofort vorstellen, wie hier im Mittelalter Wachen gestanden und auf das Land hinabgeblickt hatten.

          »Wow«, meinte Franzi leise. »Schon von hier sieht sie total beeindruckend aus.«

          Wir bogen auf einen Parkplatz ab, der unterhalb des Hügels lag. Dort standen schon viele Autos in ordentlichen Reihen. Stefan lenkte seinen Wagen in eine freie Lücke, und wir stiegen aus.

          »Also, Gepäck schnappen und den Rest zu Fuß«, meinte Britt fröhlich.

          Marie stöhnte, als sie ihre Tasche und den Rucksack aus dem Kofferraum wuchtete. »Wieso ist meine Tasche eigentlich immer so schwer?«

          Franzi grinste. »Vielleicht, weil du mal wieder fünf Paar Schuhe eingepackt hast?«

          »Nur drei«, korrigierte Marie.

          Stefan stemmte die Hände in die Hüften, zog den Bauch ein und verkündete: »Ritter Stefan von Turmwinkel ist bereit, die Burgfräulein sicher zur Burg zu geleiten!«

          »Von Turmwinkel?«, fragte ich grinsend. »Sehr standesgemäß.«

          »Ein Ritter braucht schließlich einen würdigen Namen«, erwiderte Stefan und verbeugte sich gespielt feierlich. »Darf Ritter Stefan euch ritterlich das Gepäck abnehmen?«

          Ich schüttelte den Kopf. »Danke, Ritter Turmwinkel, das schaffen wir auch allein.«

          Stefan grinste. »Dann übernimmt Ritter Stefan heute die Wegsicherung.« Wir kicherten, während wir uns auf den Weg den Hügel hinauf machten. Links und rechts säumten Bäume den Weg, durch deren Äste immer wieder ein Blick auf die Burg frei wurde. Je höher wir kamen, desto eindrucksvoller wirkte sie. Das graue Gemäuer ragte über uns auf, die Türme zeichneten sich gegen den Himmel ab, und man konnte schon das bunte Treiben am Burgtor hören: Musik, Stimmengewirr, Gelächter.

          »Mussten die Pferde hier früher etwa die Kutschen hochziehen?«, fragte Marie.

          »Ja, die Armen«, seufzte Franzi und verzog das Gesicht.

          Britt nickte. »Das war wirklich mühsam. Alles, was gebraucht wurde, musste nach oben geschafft werden. Burgen wurden fast immer auf Hügeln gebaut. Von oben konnte man Feinde besser sehen, und Angriffe waren viel schwieriger.« Dann sah sie uns an und lächelte anerkennend. »Übrigens: Eure Kostüme sind toll. Ihr seht wirklich aus wie junge Burgfräulein.«

          Marie strahlte. Ihr Kleid war einfach perfekt. Die Kostümbildnerin der Vorstadtwache, der Serie, in der Maries Vater Helmut Grevenbroich den Kommissar Brockmeier spielte, war mit ihr extra im Theaterfundus gewesen, um ein passendes Outfit zu suchen. Nun trug sie ein bodenlanges, tailliertes Gewand aus hellblauem Leinen. Eingesetzte Keile ließen den Rock weit schwingen. In der Taille saß ein schmales Lederband, an dem ihre kleine Tasche baumelte. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, den ein feines Haarband schmückte.

          Auch Franzis Kostüm war gelungen. Mit Britts Hilfe hatte sie ein schlichtes, aber elegantes Kleid aus hellem naturfarbenem Stoff gefunden. Es war bequem und weit, mit einem schmalen Gürtel, an dem sie ebenfalls eine kleine Tasche trug. Auch Franzis Haar war geflochten, eine einfache Schnur hielt die Zöpfe zusammen.

          Ich musste kichern, als ich auf unsere Füße schaute. Unter all der Mittelalterpracht lugten unsere bunten Sneakers hervor. Zum Glück, dachte ich, in echten mittelalterlichen Lederschuhen hätten wir wahrscheinlich keine hundert Meter geschafft.

          Stefan schob sich das Holzschwert am Gürtel zurecht und grinste. »Na, wenn das kein stilechter Auftritt ist. Jetzt fehlen nur noch die Fanfaren, wenn wir durch das Burgtor schreiten.«

          Ich sah nach oben. Über dem Burgtor prangte ein Wappen: ein schwarzer Rabe. Ich hatte im Vorfeld recherchiert. »Wisst ihr, warum die Burg so heißt?«, fragte ich geheimnisvoll. »Der Legende nach folgte der erste Burgherr einem Raben, bis der sich auf diesem Felsen niederließ. Beeindruckt von der Aussicht ließ er die Burg genau hier bauen. Seitdem war der Rabe das Wappentier der Familie.«

          Meine Freundinnen schauten staunend nach oben.

          »Irgendwie passt das«, murmelte Franzi. »Raben wirken immer so, als wüssten sie mehr als wir.«

          Marie betrachtete das Wappen. »Kein schlechtes Symbol für eine Burg. Der Rabe gilt als wachsam, klug und geheimnisvoll.«

          Am Burgtor stand ein Mann in einem langen, rotbraunen Gewand, der die Tickets kontrollierte. Als er Stefan erblickte, hellte sich sein Gesicht auf.

          »Na, so was! Ritter Stefan von Turmwinkel!«, rief er lachend. »Schön, dass du mal wieder da bist.«

          Stefan klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Das ist Tom, ein alter Kumpel von mir. Er macht hier jedes Jahr mit.«

          Tom nickte uns zu und riss die Tickets ab. »Willkommen auf Burg Rabenfels! Die Zimmer sind noch nicht ganz fertig, aber ihr könnt euer Gepäck im Haupthaus an der Rezeption abgeben. Und verpasst nicht die Ausstellungseröffnung, in einer Stunde in der Kapelle. Da gibt es echte Fundstücke aus dem Mittelalter zu sehen. Das Fest geht dann auch bald los. Ihr geht erst durch die Vorburg, in der früher das Gesinde untergebracht war, und dann durch das große Tor in den Innenhof.«

          Stefan und Britt blieben noch bei Tom stehen, und wir liefen an niedrigen Gebäuden vorbei, dann traten wir durch ein offenes Tor in den inneren Burghof.

          Dort reihten sich Stände aneinander: Ein Schmied hämmerte auf glühendes Eisen, nebenan stellte eine Frau in einem langen Leinengewand ihre getöpferte Keramik aus. Der Duft von frisch gebackenem Fladenbrot mischte sich mit Rauch und Bratwürstchengeruch. Musiker stimmten ihre Instrumente, und man hörte schon das erste Trommeln. Vor einem Stand beugte sich ein Mann über Pergament und zog mit einem Federkiel schwungvolle Buchstaben. Daneben lagen Wachstafeln und Griffel.

          »Wie das Leben hier wohl früher war?«, überlegte Marie. »Gab es damals schon Schulen?«

          »Oder haben die Kinder einfach von den Erwachsenen gelernt?«, fragte Franzi. Eine Frau, die uns offenbar zugehört hatte, trat zu uns, sie war schlicht in ein braunes Leinenkleid gekleidet. »Eine Schule für alle wie heute gab es nicht«, erklärte sie freundlich. »Aber adelige Kinder wurden auf der Burg unterrichtet, die Jungen wurden zu Pagen und Knappen ausgebildet, die Mädchen lernten Handarbeiten, Musik und Hauswirtschaft. Oft kam ein Mönch oder Priester auf die Burg, der ihnen Lesen, Schreiben und manchmal sogar Latein beibrachte. Die Kinder des Gesindes dagegen mussten früh mit anpacken und lernten durch die Arbeit.« Sie deutete ein Lächeln an. »Ich bin übrigens Frau Berger. Wir sehen uns gleich in der Ausstellung, wenn ihr wollt. Da erzähle ich noch ein bisschen mehr.«

          Ich hatte schon viel über das Burgfest gehört, aber jetzt, wo wir mittendrin standen, wurde mir erst klar, was es eigentlich war. Zwei Tage lang verwandelte sich die Burg Rabenfels in eine Art Zeitmaschine. Überall liefen Menschen in mittelalterlichen Gewändern herum: Ritter mit Helmen unterm Arm, Frauen in langen Kleidern, Kinder mit Holzschwertern. Natürlich durfte man auch ohne Kostüm kommen, aber fast alle ließen sich von den Verkleidungen, der Musik und dem ganzen Spektakel mitreißen.

          Es war nicht nur ein Kostümfest, sondern auch ein Stück Geschichte zum Anfassen: vom Rittersaal über die Kemenate bis runter in die Küche. Das ganze Wochenende lang konnten wir hier überall eintauchen, und abends waren Ritter-Schaukämpfe, Feuershows und sogar ein Festbankett geplant.

          Ich strahlte. »Zwei Tage lang Mittelalter. Und wir mittendrin.«

          Wir schlenderten durch den Burghof, in dem sich früher auch ein Großteil des Lebens abgespielt haben musste. Stefan und Britt entdeckten wir an einem Stand wieder, an dem eine Frau Stoffe und Kleidung verkaufte. Britt hielt ein kleines Cape mit Kapuze hoch. »Das wäre doch was für Leni, oder?«

          »Absolut«, bestätigte Marie.

          »Hier ist die Rezeption!«, sagte Franzi. Sie deutete auf eine Glastür, die in die Mauer gebaut war, natürlich nachträglich, denn so etwas hatte es ja im Mittelalter noch nicht gegeben.

          »Ich bin so gespannt auf die Zimmer«, verkündete Marie. »In einer echten Burg zu schlafen, das ist mein Traum.«

          »Wahrscheinlich nur so lange, wie du auch fließend Wasser und ein gemütliches Bett hast, Prinzessin«, vermutete ich grinsend.

          »Kann sein.« Marie grinste zurück und betrat die Rezeption. Eine junge Frau mit einer silbernen Brille lächelte uns an. »Willkommen im Hotel zum Raben«, sagte sie. »Seid ihr Kim, Franzi und Marie?«

          Ich war baff. »Woher wissen Sie das?«

          Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, dass wir gerade ein Zimmer für drei junge Damen herrichten, es ist bald fertig.«

          Sie zeigte uns, wo wir unser Gepäck abstellen konnten.

          »Meinen Rucksack nehme ich mit«, sagte Marie.

          Ich entschied mich, außer meiner kleinen Tasche am Gürtel nichts mitzunehmen.

          Wir verabschiedeten uns wieder und traten auf den Burghof.

          Ein Trommelwirbel hallte durch die Luft. Dann ritt eine Gestalt in einer Ritterrüstung mit wehendem Umhang auf einem Pferd an uns vorbei. Das Pferd trug einen speziellen Augenschutz. So mussten die Ritter mit ihren Pferden durchs Mittelalter geritten sein!

          »Folgen Sie dem Dunklen Ritter zur Ausstellung in der alten Kapelle!«, rief ein Mann, der in der Nähe stand.

          »Das ist ja wie in einem lebendigen Museum«, staunte Marie.

          Der Ritter schwang das Schwert, das in der Sonne funkelte, und hielt dann mitten im Hof an. Mit einem Ruck nahm er den Helm ab und wir erkannten überrascht Frau Berger. Mit geröteten Wangen und einem Lächeln im Gesicht stieg sie vom Pferd. »Willkommen zur Ausstellung in unserer Burgkapelle!«, rief sie. »Heute reisen wir gemeinsam zurück ins Spätmittelalter und entdecken Geschichten, die seit Jahrhunderten in diesen Mauern schlummern. Eins kann ich Ihnen allerdings schon mal verraten: Frauen trugen früher keine Ritterrüstungen. Es war ihnen sogar strengstens untersagt.«

          Wir reihten uns mit Stefan und Britt zwischen den Besuchern ein, die ihr durch ein Seitentor folgten.

          In der Kapelle war es kühl, die Luft roch nach kaltem Stein. Schmale Fenster warfen farbiges Licht an die Wände, Kerzen flackerten in eisernen Haltern, und unsere Schritte hallten auf den Steinplatten. Ich spürte, wie die Atmosphäre mich sofort in eine andere Zeit versetzte.

          In der Mitte des Raumes erhob sich ein Podest, auf dem eine prunkvolle Ritterrüstung stand. Sie glänzte im Schein der Strahler und wirkte schwer und starr, und trotzdem hatte man das Gefühl, dass sie jeden Moment zum Leben erwachte.

          »Wow«, hauchte Marie ehrfürchtig. »Die sieht beeindruckend aus.«

          »Und unglaublich unbequem«, murmelte ich. »Wie konnte man darin atmen, geschweige denn kämpfen?«

          Franzi verzog das Gesicht. »Und wenn man mal aufs Klo musste …«

          Wir kicherten leise.

          Da trat Frau Berger neben uns und lächelte. »Gar keine so dumme Bemerkung. Toiletten im heutigen Sinn gab es damals nicht. Auf der Burg gab es kleine Abtritte in den Mauern mit Löchern im Boden, durch die alles im Graben landete. Die Hygiene war nicht so gut wie heute.«

          Marie schüttelte sich. Ich griff unwillkürlich in meine Bauchtasche, um zu sehen, ob das Desinfektionsspray noch da war.

          Mein Blick kehrte zurück zur Rüstung. Ich trat einen Schritt näher. Im weichen Licht der Museumsbeleuchtung erkannte ich auf der Brustplatte eine eingravierte Wappenform, die aussah wie ein Schild. Darauf war ein Rabe im Profil zu sehen, als würde er gerade einen Schritt nach vorn machen. Über seinem Kopf schwebte eine kleine Krone, daneben funkelte ein Kreuz mit Verzierungen an den Enden. »Das ist das Wappen der Burg«, stellte ich fest. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Rüstung etwas fehlte: Es gab keinen Schild. Neben dem Podest stand eine Tafel. »Die Rüstung des Dunklen Ritters«, las ich vor. »Von ihm heißt es, er habe sich für die Armen eingesetzt, doch eines Tages verschwand er spurlos. Der Schild seiner Rüstung blieb ebenso unauffindbar.«

          Ein leiser Schauer lief mir über den Rücken. Das klang geheimnisvoll.

          »Wofür brauchte man den Schild eigentlich?«, fragte Marie. »Reichte die Rüstung nicht?«

          Stefan trat näher. »Der Schild war der bewegliche Schutz«, erklärte er. »Damit hat man Schläge abgefangen und sich vor Pfeilen geschützt. Und oft war das Wappen drauf – wie ein Name, nur eben als Bild: ein Zeichen, an dem man den Ritter und seine Familie erkannte.«

          »Wie spannend«, flüsterte Marie. Sie deutete auf zwei Gemälde, die von den Lampen gut ausgeleuchtet wurden.

          Das erste zeigte eine junge Frau in einem gelben Kleid vor einer Trauerweide. Neben ihr, ganz dicht, stand ein junger Mann, der sie aufmerksam ansah. Ihre Blicke begegneten sich, vertraut und innig, als wären sie einander sehr nah.

          Das zweite Bild wirkte ganz anders. Der Mann war derselbe. Nur sah er älter und ernster aus. Und etwas anderes fiel mir ebenfalls sofort auf: An seiner Seite stand eine andere Frau. Sie wirkte steifer, abweisender, und zwischen beiden lag eine fast greifbare Traurigkeit. Das Einzige, was auf dem Gemälde einen besonderen Glanz hatte, war die kunstvoll gefertigte Brosche in Form eines Raben, die die Frau an ihrem Kleid trug.

          Frau Berger trat näher. »Laut den historischen Aufzeichnungen war das Leben des Ritters von einem Schicksalsschlag geprägt, allerdings verrät keine Quelle, was genau passiert ist. Manches bleibt wohl für immer in der Vergangenheit verborgen.«

          Wir schauten uns an, und ich spürte, wie es in meinen Fingern kribbelte.

          »Ein Schicksalsschlag«, murmelte ich.

          »Ein fehlender Schild«, sprach Marie weiter.

          »Und ein Geheimnis, das nie gelüftet wurde«, ergänzte Franzi.

          »Das klingt nach einem Fall für uns«, wisperte ich.

          Franzi nickte entschlossen. »Oh ja.«

          »Das ist genau unser Fachgebiet«, bestätigte Marie.

          Wir tauschten einen aufgeregten Blick.

          »Nur, dass es nicht unsere Zeitschiene ist«, ergänzte ich bedauernd.

        
      

      
        
          2. KAPITEL

          »Man sagt, dass der Dunkle Ritter noch immer durch die Burg reitet, vor allem nachts«, erzählte Frau Berger. »Diejenigen, die heute im Burghotel schlafen, werden ihn vielleicht zu Gesicht bekommen.« Sie zwinkerte.

          »Meint sie das ernst?«, flüsterte Marie mir zu. Sie war übernatürlichen Phänomenen nicht abgeneigt. Aber dass sie wirklich glauben konnte, hier spuke ein Ritter, überraschte mich doch.

          Frau Berger führte die Gruppe weiter. »Im Spätmittelalter war Brot das wichtigste Grundnahrungsmittel«, erklärte sie gerade. »Es gab einfache Fladen aus Roggen oder Hafer und an Festtagen süße Backwaren mit Honig oder Nüssen. Ähnliche Speisen können Sie draußen auf dem Markt probieren.«

          »Das klingt ja super«, sagte eine Frau, die ebenfalls ein Leinenkleid trug.

          »Und wie war es mit frischem Obst und Gemüse im Mittelalter?«, erkundigte sich Britt. Frau Berger bedankte sich für die Frage und begann zu erzählen.

          Wir hörten ihre Stimme, aber unsere Blicke hingen wieder an den Gemälden. Vor allem das zweite zog uns magisch an, weil es nicht zu dem ersten passte. Auf dem einen Bild hatte der Mann noch glücklich gewirkt, beinahe stolz. Hier dagegen stand er mit gesenkten Schultern da, als laste etwas auf ihm. Die Frau neben ihm starrte mit ausdruckslosem Gesicht geradeaus.

          »Der hat sich komplett verändert«, flüsterte Franzi. »Als wäre ihm etwas Wichtiges verloren gegangen.«

          »Schon verrückt«, murmelte Marie, »dass diese Menschen wirklich hier gelebt haben.«

          »Vor über fünfhundert Jahren«, fügte Franzi hinzu.

          Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. »Vielleicht haben sie sogar hier in der Kapelle geheiratet.«

          Franzi stupste mich an. »Guckt mal, da würde ich gern mal hochsteigen.«

          Mein Blick wanderte nach oben. Über uns ragte die steinerne Empore mit den schmalen Bögen auf. Von dort musste man einen großartigen Blick auf die ganze Kapelle haben. »Kommt«, flüsterte ich.

          Marie grinste. »Super Idee.«

          Leise liefen wir hinter der Gruppe entlang zur Treppe. Erst jetzt bemerkte ich das Absperrband und ein Schild: »Zutritt verboten«.

          Ich wollte schon wieder umkehren, doch Marie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht finden wir da oben etwas Spannendes.«

          Stumm zeigte ich auf das Schild. Meine Freundinnen wussten, dass ich ungern Regeln brach. Aber wie so oft blieben sie hartnäckig.

          »Einsturzgefährdet ist es bestimmt nicht«, meinte Franzi. »Die Treppe ist aus Stein. Und schau mal, da oben stehen frische Blumen.«

          »Also war kürzlich jemand dort«, bestätigte Marie.

          »Es geht mir gar nicht ums Abstürzen«, erklärte ich leise. »Ich finde es einfach nicht okay, wenn man sich über Verbote hinwegsetzt.«

          »Ich eigentlich auch nicht«, sagte Marie. »Aber es ist einfach so spannend.«

          Bevor ich protestieren konnte, schlüpfte sie schon unter dem Band hindurch und hielt es hoch. Franzi duckte sich darunter, und schließlich folgte ich seufzend.

          Die steinerne Wendeltreppe war eng, die Stufen schmal und ungleichmäßig. Wir stiegen hintereinander nach oben, bis wir die Empore erreichten. Von hier konnte man in die Kapelle hinuntersehen. Buntes Licht fiel durch die Fenster, und die Rüstung wirkte auch von oben noch Ehrfurcht gebietend.

          Neben uns standen ein paar Regale mit Werkzeug, Kartons und zusammengerollten Stoffbahnen. Es sah aus wie in einer Abstellkammer. Offenbar war die Ausstellung erst in letzter Minute fertig geworden, und man hatte die Reste einfach hier verstaut.

          »Na toll«, murmelte Franzi. »Nichts Spannendes, nur Schraubenzieher.«

          »Es sieht zwar alles sehr schön aus von hier oben, aber ich würde mir die Bilder und die Rüstung lieber noch mal aus der Nähe ansehen«, sagte ich. Ich war schon dabei, wieder zur Treppe zu gehen, als Marie sich über eine Kiste beugte. »Moment mal«, raunte sie. Vorsichtig zog sie einen Umschlag hervor, der bereits halb geöffnet war. Darin befanden sich vergilbte Papierschnipsel mit einer krakeligen Schrift, die ganz anders aussah als unsere Schreibschrift.

          Franzi runzelte die Stirn. »Unten im Museum habe ich ein altes Schriftstück aus dem Mittelalter in einer Vitrine gesehen. Das sah auch so aus.«

          Wir starrten auf die Schnipsel.

          »Ich würde das gern zusammensetzen und lesen, was da geschrieben steht«, flüsterte Marie.

          »Wir sollten es Frau Berger zeigen«, wisperte Franzi.

          »Aber dann müssen wir ja gestehen, dass wir das Verbotsschild missachtet haben«, entgegnete Marie.

          »Wenn wir die Schnipsel einfach so für uns behalten, ist es auch nicht okay«, meinte ich. »Wir können sie ihr zeigen und dann vielleicht auch zusammensetzen.«

          »Gute Idee!«, fand Marie und reichte mir den Umschlag. »Aber vielleicht kennt sie sie ja schon.«

          Ich ging wieder zur Treppe.
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